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50 Jahre Wien Museum Karlsplatz 
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Am 23. April 1959 wurde das Historische Museum der Stadt Wien von Bundespräsident Adolf Schärf 

feierlich eröffnet – ein bedeutendes Ereignis im Kulturleben der Nachkriegszeit. Das von Oswald 

Haerdtl entworfene Gebäude war der erste und bis in die 90er-Jahre hinein einzige Museumsneubau 

der Zweiten Republik. Haerdtl, ein langjähriger Partner von Josef Hoffmann, gilt als einer der 

bedeutendsten Architekten der vorsichtigen und moderaten Moderne nach 1945. 
 

Mit dem Neubau am Karlsplatz erhielt das Historische Museum der Stadt Wien mehr als 70 Jahre 

nach seiner Gründung (1887) ein eigenes Gebäude. Davor waren die Städtischen Sammlungen im 

Rathaus untergebracht, allerdings in zunehmend beengten Verhältnissen. Ein spektakulärer 

Jugendstil-Entwurf von Otto Wagner für ein Stadtmuseum am Karlsplatz sorgte um 1900 für heftige 

Diskussion, blieb aber letztlich unrealisiert.  

 

Bundespräsident Körner wünscht sich ein Stadtmuseum  

 

Dass es in den 50er-Jahren überhaupt zu einem Neubau kam, hatte vor allem mit dem 

Bundespräsidenten und ehemaligen Wiener Bürgermeister Theodor Körner zu tun, der sich für ein 

eigenes Stadtmuseum eingesetzt hatte. Am 24. April 1953 – anlässlich des 80. Geburtstages des 

Staatsoberhauptes – beschloss der Wiener Gemeinderat den Neubau am Karlsplatz. Am 2. Oktober 

1954 erfolgte die Grundsteinlegung, am 28. Dezember 1955 die Dachgleichenfeier. Fertig gestellt 

wurde das Gebäude 1958, die Baukosten betrugen 39 Millionen Schilling. Die Eröffnung erfolgte am 

23. April 1959 mit einer Präsentation der Neuankäufe und der Ausstellung „Hieronymus Löschenkohl“. 

Der damalige Eintrittspreis: 5 Schilling.  
 
Bundespräsident Körner erlebte die Eröffnung nicht, er starb 1957. Dass das Museum zur Eröffnung 

auch als „Theodor Körner-Museum“ bezeichnet wurde, bestätigte jedoch sein politisches Gewicht bei 

dem Projekt. Mit dem Umzug vom Rathaus in ein eigenes Gebäude eng verbunden war ein 

Professionalisierungsschub in der musealen Arbeit. Der damalige Direktor Franz Glück ließ die 

antiquierte Präsentation der Objekte in einer Art „Wunderkammer“ hinter sich und hatte das Ziel, das 

Museum durch gezielte Auswahl der qualitativ besten Objekte zu einer „echten Bildungsstätte“ zu 

machen. 

 

Die Reaktionen der Zeitgenossen 

 

Die zeitgenössische Presse äußerste sich überwiegend positiv: Die Aufstellung sei „glücklich gelöst“ 

(Wiener Zeitung) und von „erfreulicher Sachlichkeit“ (Kurier), das Neue Österreich jubelte über die 

„vortreffliche Synthese“ aus „ehrwürdigen“ Objekten und moderner Architektur („das modernste 

Museum unseres Landes, und vielleicht von ganz Europa“). Zur Lage des Museums schrieb Thomas 

Chorherr in der Presse, dass „der Bau von Prof. Oswald Haerdtl in seiner Gesamtform und besonders 

mit der Front zur Karlskirche hin so kultiviert [sei], dass die Atmosphäre des Platzes nicht gestört, 

sondern nur bereichert wird.“ Und weiters: „ Die Wanderung durch die Jahrhunderte ist so interessant, 

dass man von der Fülle des Gebotenen einfach überwältigt wird.“  



Auch Kritik wurde geäußert: Die Kleine Zeitung bezeichnete den Haerdtl-Bau als weiteren 

„Schandfleck“ einer „Baugesinnung, die Wien jahrelang mit Bauwerken verschandelt hat“ und 

bemängelte den Platzmangel („um ein Stockwerk zu niedrig“). In eine ähnliche Kerbe schlug das 

Kleine Volksblatt: „Die Gestaltung der Innenräume ist zwar wesentlich glücklicher, als jene der 

sichtbaren Fronten, doch ergibt sich eine Diskrepanz zwischen dem Raum und den 

Ausstellungsobjekten.“  

 

Vom Wettbewerb zum fertigen Bau 

 

Dem Bauauftrag an Oswald Haerdtl war ein Architekturwettbewerb vorausgegangen, der allerdings in 

wesentlichen Aspekten (ungeklärte Verkehrssituation am Platz etc.) problematisch war. Das 

Ergebnis, das die Jury unter dem Vorsitzenden Franz Schuster präsentieren konnte, fiel 

entsprechend unbefriedigend aus, obwohl 102 Projekte von 84 Teilnehmern eingereicht worden 

waren. Oswald Haerdtl lag beim Wettbewerb von 1954 nur an vierter Stelle, wurde aber letztlich 

direkt mit der Planung beauftragt. Wahrscheinlich wollte man den namhaften Architekten, dessen 

Renommee vor allem auf Innenarchitektur und Design beruhte, endlich mit einem bedeutenden 

Hochbau betrauen, allerdings nicht ohne ihn zu starken Änderungen zu zwingen.  
 

Vor allem die Innengestaltung des Haerdtl-Baus ist 

kulturhistorisch von Bedeutung, handelt es sich doch um 

einen der wenigen öffentlichen Bauten der 1950er-Jahre, 

dessen Interieur in großen Teilen originalgetreu erhalten 

ist. Viele hatten eine radikalere Modernität erhofft. Doch in 

jüngster Zeit hat die Wertschätzung zugenommen, 

repräsentiert der nüchterne und zurückhaltende Bau doch 

genau jene moderate Moderne, die für die öffentliche 

Architektur der Wiederaufbaujahre prägend war. Die 

Qualität liegt in den Details und in den subtil ausgewählten 

Materialien, wie den roten und sandfarbenen Marmorplatten im Foyer oder den farblich 

changierenden Eloxaloberflächen. 
 
Oswald Haerdtl (1899–1959) war Allrounder, so wie sein Mentor 

Josef Hoffmann, dessen Assistent und Büropartner er war. Haerdtl 

entwarf in seinem Leben so ziemlich alles – von 

Großausstellungen bis zu eleganten Gebrauchsgegenständen wie 

Gläsern für Lobmeyr, von Zigarettenpackungen („Smart Export“) 

bis zu Geschäfts- und Lokaleinrichtungen. Legendär sind das 1999 

demolierte Espresso „Arabia“ am Kohlmarkt und der Tanzpavillon 

im Volksgarten, beides Zeugnisse der beschwingten Fifties. Im 

Vergleich dazu ist Haerdtls Museumsgestaltung gravitätischer, 

aber das feine Spiel mit Wirkungen findet sich auch hier. Haerdtls 

entwerferische Maßarbeit war allumfassend. Sie betraf den 

Aschenbecher im holzgetäfelten Büro des Direktors ebenso wie 

eine speziell entwickelte Typografie für die Beschriftungen.  

 

Ein Höhepunkt der Gestaltung ist sicherlich das Stiegenhaus, beispielhaft für die sensible 

Gestaltungskunst der Wiener Moderne ist der dunkel lackierte Handlauf, der über alle Geschosse 

führt: Hier spürt man Haerdtls „Handschrift“ so unmittelbar wie vielleicht nirgendwo sonst im Museum. 


